Herrschaftsprinzip und soziales Prinzip

In diesen Tagen des Wahnsinns, in der Zeit, wo die Welt einem Narrenhause gleicht und die Menschen darin den Narren, wo  alle  Schranken  der Vernunft niedergerissen sind und den Mächten der Unvernunft freies Spiel gewährt ist, wo die Menschheit von einer scheinbar hohen Kulturstufe hinab-, zurückgeschleudert in die schwärzeste Reaktion, sich selbst nicht mehr erkennend, alles zerstört, was an ethischen und materiellen Werten geschaffen worden war, in dieser Zeit des grauenvollsten Völkermordens werden bei jedem Menschen, der nicht wie ein Stück Vieh in den Tag hineinlebt, oder nur auf das Zusammmenraffen irdischer Güter bedacht ist, sondern der noch Idealen nachstrebt, Empfindungen ausgelöst, die ihn, nachdem er  gesehen hat, dass in der Verwirklichung dieser Ideale  eher  ein Rückschritt denn ein Fortschritt zu konstatieren ist, mutlos, verzagt machen, ja, dem Fatalismus in die Arme treiben.

Kann man das einem verargen? Nein! Wie manche  waren  da,  einfache Arbeiter, die während einer Reihe von Jahren neben dem schweren Werke des Alltags sich eine Überzeugung erkämpft hatten, die sie das freudlose Dasein mutiger ertragen liess, indem sie glaubten, das Erkämpfte komme, wenn auch nicht ihnen, so doch ihren Kindern zugute. Sie alle sahen in dem Schaffen und Wirken unseres noch jungen Sozialismus das Morgenrot einer besseren Zeit, glaubten an ein Tagwerden, an ein Weichen der uns umgebenden Finsternis. Und heute stehen sie da als die Enttäuschten, die Arme mutlos sinken lassend: von den Gegnern des Sozialismus, mit dem Hinweis auf die Stellung, die die Sozialdemokratie im Kriege einnahm, noch bestärkt in der Gegner Auffassung, der Sozialismus tauge nichts, treiben sie steuerlos dahin. Man täusche sich nicht: Dieser Fatalismus ist in viel  grösserem Masse vorhanden, als man gemeinhin annimmt. Ein aufmerksamer Beobachter, der die Vorgänge in

Partei  und Gewerkschaft gründlich verfolgt, sieht mehr und sieht es anders, als wie die Verhältnisse uns gewöhnlich in der Partei-  und Gewerkschaftspresse  geschildert werden. Mutlosigkeit, Teilnahmslosigkeit überall!

Zweck dieser Zeilen ist nun nicht, die Verantwortung oder die Verantwortlichen zu suchen, die an den bedauerlichen Folgen des Krieges für die Partei, für die Bewegung des Sozialismus die Schuld tragen;

darüber ist schon genügend geschrieben worden.  Was mir Anlass zum Schreiben gab, war die Frage: Wie ist es möglich, oder ist es überhaupt möglich, diese Teilnahmslosigkeit der grossen Masse zu heben, sie dem Fatalismus zu entreissen und wieder dem zuzuführen, wohin ihr die Geschichte den Platz gewiesen, zum Klassenkampf? Denn diese Bestimmung scheint heute das Proletariat vergessen zu haben, scheint nicht  mehr  die  ihrige  zu  sein. Über diese Frage haben sich mir in der letzten Zeit folgende Gedanken aufgedrängt:

Druck erzeugt Gegendruck! Wie viel wird dieses Wort in unserer Bewegung gebraucht! Wie oft wird auf diesen Gegendruck von unten, von den Besitzlosen, gewiesen gegen den Druck von oben, von der herrschenden Klasse!

Und wie selten kann man aber einen erfolgreichen Druck von unten nach oben konstatieren! Erfolgte jeweilen der Druck von unten in gleichem Masse wie von oben, wir hätten längst andere Zustände.  Die Möglichkeit, dies zu erreichen, wäre gegeben: Wir sind ja die Mehrzahl, wir, das Proletariat; die Herrschenden sind die Minderheit.

Gerade jetzt, während der Kriegszeit, ist genügend Gelegenheit, zu zeigen, auf welcher Stufe die von der Hand in den Mund Lebenden stehen. Von der Unternehmerklasse ist, hauptsächlich im Anfange des Krieges,  nachdem  die Produktion nachgelassen hatte, mit ungeheurer Schärfe, mit Zynismus der Grundsatz: „Der Preis richtet sich nach dem Verhältnis von Angebot und Nachfrage" auf die Arbeiterschaft angewendet worden.  Lohnabzüge, bei gleicher Arbeitszeit, bis zu 50% sind vorgekommen. Wo war da der Gegendruck von unten?

Ich habe irgendwo einen Fall in Erfahrung gebracht, wo der Fabrikbesitzer, als die Arbeiter sich einen 25prozentigen Lohnabzug nicht gefallen lassen wollten, zusammenstanden und die Arbeit niederlegten, sofort

Italiener-Mädchen einstellte. Diese arbeiten heute noch dort. Hätten die Arbeiter, die bei der Niederlegung der Arbeit so prächtiges Solidaritätsgefühl an den Tag legten, dasselbe weiterhin hochgehalten, sie selbst stünden am Platze, den nun Ausländer einnehmen. Aber! Das ist es eben, nicht nur in vorstehendem Falle, sondern überall, wo wir hinschauen, ist dasselbe: Keine Solidarität zu einer befreienden, energischen Tat.  So, wie die Arbeiter in diesem Falle  einer nach dem andern abbröckelten, und sich, um angeblich nicht verhungern zu müssen, den vom Unternehmer diktierten Lohnbedingungen unterwarfen und ihr Los nun geduldig tragen, so, wie diese Arbeiter ein Beispiel geben im Kleinen, so ist es im grossen. Täglich sieht man es.  Eher schickt ein Familienvater, der mit seinem Häuflein Kinder fast nicht durchkommt, eines derselben im zartesten Alter in die

Fabrik oder nach irgendeinem andern Verdienst aus,  als dass  er den Mut findet, Schulter an Schulter mit seinen ebenfalls bedrückten Arbeitskollegen gegen die Unternehmerwillkür anzukämpfen.  Und doch wären die Voraussetzungen zu einem Gegendruck nach oben vorhanden!  Aber man nützt sie nicht aus.  Warum nicht?  Weil das Proletariat noch zu wenig denkt und stumpfsinnig wie das liebe Vieh dahinvegetiert!  Heute schlägt man es wie einen Hund, und morgen leckt es seinem Peiniger wieder die Hand. Heute werden Millionen von Arbeitern auf Befehl von einzelnen im grausigen Völkermorde hingeschlachtet, morgen jubelt man den Verderbem blühendster Menschenleben zu. Wäre es nicht zu traurig, man möchte lachen ob der Dummheit der Völker! Oder zurufen jedem einzelnen: 
„O, wenn ihr doch erkenntet

Die Macht, die ihr besitzt:

Das Elend wär geendet,

In dem ihr mutlos sitzt!"

Warum der Gegendruck von unten nicht wirkt?  Weil das Proletariat immer noch zu stark in der Auffassung lebt: Es ist immer so gewesen, dass es Arme und Reiche gibt, es wird auch in Zukunft so bleiben! Das ist es, die

stumpfsinnige Logik: Krüppeln wir halt in Gottes Namen weiter!

Fritz Lanz.

Schluss folgt
